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Ostschweiz im Dritten Reich (III)
KRUZIFIX UND HAKENKREUZ

Antisemitische und

NS-freundliche
Tendenzen waren in

St.Gallen besonders

im katholischen
Milieu verbreitet -
aber nicht ausschliesslich.

Ein reformierter

Werdenberger Pfarrer

reiste 1942 illegal
nach Deutschland,
um dort zu arbeiten.

von ROMAN HERTLER

Anfang der 1920er-Jahre erfasste eine antisemitische
Welle die Schweiz. Sie entlud sich auch in St.Gallen,
besonders im Aktionismus der Jahre 1923 bis 1925. Es kam
in dieser Zeit gehäuft zu Beleidigungen, Drohungen und

körperlicher Gewalt gegen jüdische Einwohnerinnen
der Stadt. Vier junge Burschen rempelten im Frühling
1924 auf der Plattform des Stadttrams einen jüdischen
Kaufmann an und beschimpften kurz darauf in einem
Waggon derselben Linie einen Fahrgast als «fetten
Saujuden». Später am Abend klingelten sie den Mann aus
seinem Haus und riefen, er solle herunterkommen, sie
seien «Hakenkreuzler». Einen Tag später flog während
des freitäglichen Gebets ein Stein durch die Fensterscheibe

der St.Galler Synagoge.
Auch im nationalen Schienenverkehr, in Restaurants

und anderswo im öffentlichen Raum kam es immer wieder

zu antisemitischen Ausfälligkeiten und Übergriffen.
Der Wirt des Hotels und Restaurants Bürgerhof (hiess
ab 1950 «Im Portner») kündigte auf einer Tafel an, keine

jüdischen Gäste zu bewirten. Im Herbst 1923 wurden an
diversen Schaufenstern in der Innenstadt Zettel mit der
Aufforderung «Kauft nichts bei Juden!» aufgehängt.

DIE «CHRISTENWEHR» UND DER FREISINN

Diese und viele weitere dokumentierte Vorfälle waren oft
nicht orchestriert und liessen sich somit keiner einzelnen

Gruppierung anrechnen. Sie waren eher Ausdruckeines
allgemeinen «antisemitischen Trends», wie Historiker
Thomas Metzger in seinem Buch Antisemitismus in
der Stadt St.Gallen 1918-1939 schreibt. Doch einige
Aktionen der 1920er-Jahre lassen sich sehr wohl einer

Organisation zuschreiben, einer Vereinigung, die
bislang nur in St.Gallen nachgewiesen ist: Die katholisch
geprägte «Schweizer Christenwehr».

1923 und 1924 kam es in St.Gallen zu antisemitischer
Hetze im Zuge verschiedener Wahlen. Während der
Bezirksrichterwahl wurde ein Flugblatt gegen den
jüdischen Kandidaten Isaak Wohlgemut verbreitet. Obwohl
alle Kandidaten auf einer überparteilichen Einheitsliste
standen, erhielt er 600 Stimmen weniger als die anderen.
Stefan Stauber, ein führendes Mitglied der «Schweizer
Christenwehr», wurde später für die Flugblattaktion zu

einer Geldstrafe verurteilt.
Vor den Kantonsratswahlen im März 1924 kursierten

ein geschmackloses Gedicht mit Anspielungen auf die

jüdische Beschneidung sowie ein Flugblatt mit der
Aufforderung, keine Juden zu wählen. Dies richtete sich
besonders gegen den freisinnigen Kandidaten Henry
Reichenbach, der prompt nicht gewählt wurde, obwohl
er überparteiliche Unterstützung genoss. Auch ein
Viertel der freisinnigen Wähler stimmte gegen ihn. Ein

direkter Zusammenhang mit der «Christenwehr» konnte
nicht nachgewiesen werden, eine Hausdurchsuchung
bei Stauber blieb ergebnislos.

Zwei Monate später, vor den Gemeinderatswahlen,
liess die «Schweizer Christenwehr - Gruppe St.Gallen»
ein Plakat drucken, das mehrfach die Parole «Keinem
Juden eine Stimme» enthielt. Ein Grossteil wurde auf
Anweisung des freisinnigen Stadtammanns Eduard
Scherrer konfisziert, doch einige Exemplare gelangten

in Umlauf. Als Reaktion liess die «Christenwehr»
ein nahezu identisches Flugblatt drucken, auf dem sie
die Konfiskation als Beweis für jüdischen Einfluss auf
den Freisinn darstellte. Die Polizei stoppte auch diesen
Druck, doch ein Teil wurde per Post verbreitet.

Saly Mayer, gegen den sich die Plakataktion explizit
gerichtet hatte, wurde schliesslich wiedergewählt,
erhielt aber deutlich weniger Stimmen als seine Parteikol-
legen. Wiederum hatte rund ein Viertel derfreisinnigen
Wähler ihn gezielt von der Liste gestrichen. Die
«Christenwehr» reichte eine Beschwerde gegen die
Plakatkonfiskation ein, doch sowohl die Kantonsregierung
als auch das Bundesgericht wiesen die Beschwerde ab.

Kurz darauf gab Schulvorstand Carl Reichenbach
(FDP) bekannt, nicht erneut für den Stadtrat zu kandidieren.

Aufgrund der zunehmend antisemitisch geprägten
Stimmung rechnete er sich kaum noch Chancen aus.
Bereits zuvor hatte die katholisch-konservative Tageszeitung
«Die Ostschweiz» nach der Nichtwahl von Henry Reichenbach

in den Kantonsrat süffisant angemerkt, dass dies ein

«Merkmax für den namensgleichen Schulvorstand» sei.

DER FLADE-REKTOR UND DIE RASSENFRAGE

Wichtigster geistiger Anführer der «Christenwehr» war
Josef Böni (1895-1974). Er stammte aus dem Toggenburg,

war in streng katholischem Umfeld aufgewachsen,
wurde in jungen Jahren zum Domvikar in St.Gallen und
mit 24 auf Vorschlag des Bischofs zum Rektor der
Katholischen Kantonssekundarschule (Flade). Er war in den

1920er-Jahren einer der einflussreichsten Antisemiten in

St.Gallen, der antijudaistische und antifreimaurerische
Weltverschwörungstheorien verbreitete.

Obschon er die katholische Theologie über andere
Kategorien wie Rasse und Nation stellte, argumentierte
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DIE «KATHOLISCHE FRONT»

GROSSRATSWAHLEN 1924

Mitbürger!
Unserer SCHWEIZERISCHEN VOLKSWIRTSCHAFT droht dieVerjudungIn HANDEL, INDUSTRIE und FINANZWELT spielen die JUDEN eine orosse Rolle.

Hart leidet unser heimisches Gewerbe unter der

jüdischen Konkurenz.Auch in die SCHWEIZERISCHE POLITIK sucht der

jüdische Einfluss
immer tieler einzudringen., .In der WELTPOLITIK
haben die JUDEN längst schon in hohem Masse

DIE MACHT AN ;SICH GERISSENI

Woher diese jüdischen Erfolge
Sie sind zurückzuführen auf die

Ahnungsloslpkelt und Gutmütigkeit des Sdiwelzervolkes, auf
_

Einsichtslostgkett und Monge! an vaterländischer Solidarität.
Vor allem aber verdanken die luden ihre Errungenschaften dem

JÜDISCHEN SYSTEM
und ihrer zielbewußten, UNERMÜDLICHEN MAULWURFSARBEIT.

Sie haben es auch in der Schweiz soweit gebracht, dass beinahe
die ganze Presse NICHTS über oder gar gegen die Juden zu schreiben wagt.

SchweizervoIk,St.GaIIerbürger,
wach auf I

Auch in unser sl. gallisches Parlament wil| das Judentum wieder Einzug hallen und zwar durch die

Liste der freisinnig - demokratischen Partei, mil der Kandidatur

Henry Reichenbach
Freisinnige Bürger streicht den Namen

Henry Reichenbach
Das Proporzgesetz erlaubt euch das ohne Beeinträchtigung eurer Parteislimme.

Bürger der andern Parteien
Nehmt keinesfalls diesen Kandidaten auf eure Liste!

MITBÜRGER, kommen euch um die JUDENFRAGE
Bücher über diejudenlrage erzählen euch nicht Romane,sondern siesprechen von historisch
belegten u. durch eure eigene Erfahrung erhärteten Tatsachen. Studiert sie

gründlich, dann werdet auch Ihr In unsern gutschweizerischen Reihen
System und Taktik der auserwählt sein wollenden jüdischen Nation mit vaterländischem

Bewusstsein bekämpfen.
SCHWEIZERBÜRGER I Weiset allerorts in unserm lieben Schwelzerlande den
jüdischen Einlluss In seine Schranken zurück. Die Jiidea mögen mit

uns, nicht aber über uns und von uns leben I Desshalb

ST. GALLISCHE WÄHLER:

KEINE STIMMEeinem Juden I
Kampf dem jüdischen System Ï

Nieder mit der jüdischen Ueberhebung Ï

mi oGemelnderatsw»hten .in. St. Gallen I
Mitbürger! ÉS'

—zx -
H3I-"IP

• täitfSvkK&äki&iaaK• :' • -

Keinem Juden eine Stimme.
s Ftir., den Kenner der Jvidônfrage : war. es ijchon ,seit-I«nçer 2sii fcnsäerü

peinlich r.u.winsen, nhnuiiflsios das.: St. Gaîlcnyoik: Juden in seir.e 'konurtuMlea
und kfintorjaien Behörden -wühlte.

Die Juden ww^b lriTs»ro#»en Rute vertreier. fflBB
A Jude : Je; Oemelnderates. HF

jEin Jude .âTHiicJlrtd -den- Bezirksgerichtes.
Ein Jude ; I '.mi.,: Sciiulratei». nJude scja,- Schuirafsprasldent. Ç
Sin Jude Steuerkommi.iston. ^Ein Jude i?t Informator .c, »fädtlsctien Xrbeffoamte». '

Wo sind in unsern städtischen Amtsstel¬
len noch keine Juden

Mitbürger r
Bevormundung unserer Bevölkerung durch «lus Judentum.

,'Öei allen kormnunsîeft Erncuerungatijob.'en .cetie darum;-

KEIWEM JUDE« EINE STIMME.
i"> JudemJaSitaun letter Zell :wieci«t.-hcil vcTsuctLöiv^sehtwelzer^Christen>vdir" '

vnV <»? • A!..'A-.-».ror<jc»nßPi!oti i.V. v-t '.iti Monr,te:.vr cfin.-ti.cz.Cr
Xirloft^çf-Kn sren euwmmenw.ii, m.t H«Jcmkrt-jzterr. - zu irojtirr-fLdü.'en, urn tîne geiuade.

• À I-!.-.• in hrér Stnsafcra'! su i-v.-VichfA. So.'ia5sStîhf uni :im: • fek.i
osi«i il» Juden genehme Vorspnnndlensle.

SL Qaiier zu Stadl undXand!
• ' Eurer. Kniffe der Juden gor.:

KEINEM JUDEN EINE STIMME.
Mltbürfjeri Der jüdische Gomcintfora!

S a 1 y Mayer
ItH sogar Mitglied der Steuerlcommlssloia der Stadt S». Galten.
'•'•m ul.wte.jc r.;!Ts w«{c/t bedeutender Ki'Cttita o.vscr M„;m in cte:«r S-etiurg iuwuultn vermaß.

ftr. -, P.--.-V:. witdör t-.:> Jude un: beternen
Saly Mayer crxia"rtc.oß»p m eujß.* .VSgyaammliiMiidtofr airfitffiftftV-fBrnur-'
zur Varfogong gelten. wnit üc gerufen werdet:. Mitbürger-. D=m • pnrtiré.-i.Jirn Paj-Xtlverstenc. a:
nahogélcgt worden, ou' ftnë VfiätierwaK Sely Msyer'i zu verardt:«). Ab.?,- auiteitenjlvrw*;*!.- eg:
rierr Saty Mayor gfvssen- W*;t S .iawu( für weitere drei Jahre aü Gepùuniëràt unq Mitglteo der :-

••..-Kir-ission ote Jude semen Einüuw auazuubcn Sind all diese lätsaritön nicht Grund genug,
Jüdische Muchtstellung n unseren.Ecr.crden éncrgkçh-.su hotompiep?:Uf.te«tüteel-.die
«Schweiber Christenwehr" tr. Wort una Tat »md. vcrbiyäci' b'éi ,j«er .(JetejotiKeit die
reich« AulMorunçs.'tieratur ûbor cfiu judetilféfii'. dadurch helfet Ihr Euch selbst.

St. Gallische Wühler:

j Keinem Juden eine Stimme.
' Kampf dem Jüdischen System

Eine der vielen kurzlebigen Fronten im sogenannten «Frontenfrühling» 1933 war die

«Katholische Front», die fast ausschliesslich in der Ostschweiz aktiv war. Gegründet

wurde sie von den Brüdern Carl und Fridolin Weder aus Rorschach. Die beiden gaben

seit 1929 die rechtsnationalistische Zeitung «Das Neue Volk» heraus und fungierten
als «Führer» der «Katholischen Front», die ihr Zentrum in St.Gallen hatte. Dort

gründeten sich in den Quartieren St.Otmar und St.Georgen sowie in diversen Gemeinden

im ganzen Kanton St.Gallen und in Appenzell Innerrhoden weitere «Zellen». Diesen

Zellen übergeordnet wurde bald der «Gau St.Gallen» ausgerufen und dem «Gauleiter»

Heinrich Metzler unterstellt, einem aus Deutschland zugewanderten Herausgeber

eines antifreimaurerischen und antisemitischen Informationsblattes und ausserdem

Trauzeuge von Carl Weder.

Metzler pflegte Kontakte zu namhaften Nationalsozialisten in Deutschland und der

Schweiz. Sowohl die Gebrüder Weder als auch Metzler verbreiteten in ihren

Presseerzeugnissen radikale weltverschwörerische, antisemitische Thesen und bezeichneten

die Freimaurerei als «Synagoge Satans». Zur «Tat» schritt die «Katholische Front» nie,

sie blieb bis zu ihrem Verschwinden Ende 1933 ein rein «geistig-militantes» Organ des

Blatts «Das Neue Volk», das noch bis 1957 erschien, (hrt)

^(hmbMW C3irt«»nweh r"
Qnippe- St Geilen

er rassistisch. Indem er die katholische Idee der Unmoral

gegenüberstellte und die Unmoral als dem Judentum
innewohnend erachtete, kam er in einem Artikel, den
die «Ostschweiz» am 24. Dezember 1923 veröffentlichte,
zum Schluss: «Antisemitismus so aufgefasst ist nicht
nur sittlich erlaubt, sondern pflichtgemäss.» Die Furcht
vor einer jüdischen Weltverschwörung, vor wirtschaftlicher,

kultureller und sittlicher Zersetzung der Gesellschaft

und der Vorwurf der jüdischen Feindschaft gegen
das Christentum bildeten auch die ideologischen Grundpfeiler

der «Christenwehr».
Böni weist in seiner Biografie ein paar bemerkenswerte

Hakenschläge auf. Schon 1926 konvertierte er zum

Protestantismus, heiratete und kehrte später wieder
als Pfarrer in Trogen in die Ostschweiz zurück. Zudem

war er, der Antifreimauerer von einst, jetzt Mitglied der
Freimaurer-Loge «Concordia». Seine Mitgliedschaft in

der «Christenwehr» und seine führende Position darin
verschwieg er in seiner Autobiografie von 1966.

Gemäss Historiker Thomas Metzger bewegten sich
rassenantisemitisch argumentierende Exponenten wie
Josef Böni oder beispielsweise die Rorschacher Brüder

Carl und Fridolin Weder mit ihrer rechtsextremistischen

«Katholischen Front» (siehe Infobox) mehr oder
weniger bewusst ausserhalb des Koordinatensystems
jenes «theologisch» begründeten Antijudaismus, der
im katholischen Milieu dieser Jahrzehnte Alltag war.
Allerdings sei Böni aufgrund seiner Stellung als Rektor
eben doch eine einflussreiche Person gewesen.

DIE OSTERLITURGIE UND DER BISCHOF

Fester Bestandteil der traditionellen Osterliturgie war
damals der sogenannte Gottesmord-Vorwurf, also die

Ansicht, dass das Judentum eine Kollektivschuld an der

Ermordung Jesu trage. Diese Haltung vertrat auch der
St.Galler Bischof Alois Scheiwiler (1872-1938), zum

Beispiel in einer Radiopredigt 1931. Scheiwiler war zwar
der einzige Bischof der Schweiz, der Mitte der 30er-Jahre

dezidiert Stellung bezog gegen den «Rassenwahn» in
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Deutschland, Man gedenkt ihm heute lieber als
«Arbeiterpfarrer» und einem der wichtigsten Mitbegründer der
christlich-sozialen Bewegung der Schweiz oder auch
als Flüchtlingshelfer. Doch finden sich auch in seinem
umfangreichen Werk Schriften, in denen er antisemitische

Verschwörungserzählungen ausbreitete. Sie trugen

wesentlich dazu bei, dass sich das Bild eines global
agierenden «Judentums als Weltkollektiv» im St.Galler
Katholizismus verankerte.

Seine Rückgriffe auf «heilsgeschichtliche»
Zusammenhänge zwischen Christentum und Judentum sind
auch bei Scheiwiler eng verbunden mit dem Gottes-
mord-Vorwurf. In dieser Logik ist die Erlösung an die
finale Konversion aller Menschen jüdischen Glaubens
zum Christentum geknüpft. Scheiwiler stellte sich zwar
gegen den Rassenantisemitismus, wie ihn der
Nationalsoziaiismus verstand, untermauerte seine Theologie
dennoch mit antisemitischen Elementen. «Freisinn,
Freimaurerei, Sozialismus, Bolschewismus ist den Juden nur
Mittel zum Zweck der jüdischen Weltherrschaft», schrieb
Scheiwiler 1920 in seinem Aufsatz Der gegenwärtige
Stand des Sozialismus. Und weiter: «Der Geist des
Judentums ist Selbstsucht in Reinkultur. Bühne, Börse,
Presse und Staatsgesetz sind heute in ihren Händen.»

Hier verbanden sich in idealtypischer Weise
antimodernistische mit antisozialistischen, antiliberalistischen
und antisemitischen Ansichten, wie sie im politischen
Katholizismus damals gängig waren. Auch zeigte sich
Bischof Scheiwiler den Ideen eines autoritären
Ständestaates, wie ihn etwa der italienische Faschismus
propagierte, nicht abgeneigt. Dieser sah eine nach dem

Führerprinzip organisierte und nach Berufsständen
gegliederte Gesellschaftsordnung vor, in dem auch der
Kirche (wieder) eine staatstragende Rolle zukommen
sollte. Mehrmals nahm Scheiwiler in den 30er-Jahren
an Versammlungen der «Ostschweizerischen
Arbeitsgemeinschaft für die Errichtung einer berufsständischen
Ordnung» teil, die zweimal auch im Kantonsratssaal in

der Pfalz abgehalten wurden.

DER CHEFREDAKTOR UND DIE FRONTISTEN

In der Abkehr von derfreiheitlich-demokratischen
Ordnung hin zu einem ständestaatlich-autoritären System
fand der Katholizismus immer wieder Anknüpfungspunkte

zu den schweizerischen Frontenbewegungen.
Diese Erneuerungsbewegungen standen unter dem
Eindruck der «Erfolge» nationalsozialistischer Politik.
Sie waren nach antimodernistischem Verständnis aber
nicht umstürzlerisch, wie man es etwa dem «verjudeten»
Bolschewismus vorwarf, sondern sollten lediglich die

Gesellschaftsordnung des Ancien Régime wiederherstellen

und die bürgerlichen Revolutionen von 1789 und
1848 rückgängig machen.

In solchen Gedankengebäuden bewegte sich besonders

eifrig auch der Rorschacher Historiker und Jurist
Carl Doka (1896-1980), der als Redaktor für zahlreiche
katholisch-konservativ geprägte Titel schrieb und von
1932 bis 1946 als Chefredaktor der «Ostschweiz» wirkte.
Auch erteilte Scheiwilers Glauben an eine jüdische
Unterwanderung des internationalen Pressewesens. Der
Jude bleibe in seinem Wirtsvolk vielfach ein Fremdkörper,

und ausserdem sei er von Natur aus international,
schrieb Doka im Sinn des damaligen Überfremdungs-

BEGRIFFSKLÄRUNG

Als Antisemitismus bezeichnet man allgemein sämtliche Formen von Judenhass

und Judenfeindlichkeit. Der Antijudaismus ist eine religiös-theologisch motivierte

Variante des Antisemitismus, ein Phänomen, das sich durch die gesamte christliche

Kirchengeschichte zieht. Der Rassenantisemitismus det'miert das Judentum kollektiv

als völkisch-biologistisch einheitliche und minderwertige Rasse. Es gibt viele weitere

Formen wie den kulturellen oder den sozioökonomischen Antisemitismus, die den

angeblich schädlichen Einflussdesals global agierende Einheit gedachten Judentums

auf bestimmte geselischaftliche Lebensbereiche betonen. Die verschiedenen Formen

von Antisemitismus bestanden selten separiert voneinander und verbanden sich im

Lauf der Geschichte immer wieder neu. (hrt)

diskurses. Und auch er hegte anfänglich - und noch
dezidierter als Bischof Scheiwiler - Sympathien für die
frontistischen Erneuerungsbewegungen, in welchen er
«Kräfte positiven Aufbaus» erkannte.

Als es brodelte im Frontenfrühling 1933, hielt er vor
der «Katholischen Jungmannschaft St.Gallen C» ein
solches Referat und freute sich über das vermeintlich

anstehende Ende des «liberalen Systems» wie des
Marxismus. Zur selben Zeit publizierten die St.Galler
Jungkonservativen, eine Gruppe aktiver junger Katholiken,

einen Forderungskatalog in der «Ostschweiz»,
der sich in fast allen Punkten mit den Forderungen der
Fronten deckte.

Im August 1933 fand in Zug eine nationale katholische
Jungmannschaftstagung statt, die nicht nur deshalb
an die Hitlerjugend erinnerte, weil sich alle rund 20'000
Teilnehmenden gleich kleideten. Doka, der selber vor
Ort war, war entzückt: «Die Periode der Massen und die

Tage der autoritären Führung sind angebrochen. Man
fühlt es, dass die katholische Jugend sich unterordnen
will und Leitung entgegennimmt.»

Man reibt sich die Augen, wenn man heute den Nachruf

auf Carl Doka liest. «Seine <St.Galler Periode) fiel
zusammen mit dem (Tausendjährigen Reich»), schrieb
Klaus Ammann 1980 in der «Ostschweiz». «Nazismus
und Frontismus fanden in C.D. einen unerbittlichen
journalistischen Widersacher.»

Vergleicht man die St.GallerTagespresse der1920er-
und 30er-Jahre, finden sich die meisten antisemitischen
Texte in der «Ostschweiz». Personen wie Josef Böni,
Alois Scheiwiler und Carl Doka oder auch der «Ost-
schweiz»-Redaktor und spätere Luzerner Nationalrat

Karl Wiek prägten diesen Diskurs. Antisemitische
Stereotypen lassen sich aber auch in politisch anders
ausgerichteten Blättern nachweisen. Beispielsweise im

Zusammenhang mit der Konfiskation der unbestritten
antisemitischen Plakate der «Schweizer Christenwehr»
1924 war im freisinnigen «St.GallerTagblatt» von einem

«ungerechtfertigten Eingriff in die Meinungsfreiheit»
zu lesen. Und sogar die sozialdemokratische «Volks-
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stimme» fragte: «Ist der Freisinn so verjudet, dass er
das (die antisemitischen Flugblätter, Anm. d. Red.) nicht
mehr erträgt?»

DIE EVANGELISCHEN PFARRER UND DIE NAZIS

Auch politisch fand vor allem der katholische
Konservatismus immer wieder Anknüpfungspunkte an den
Nationalsozialismus und an die schweizerischen Fronten.
Auf Abstand ging man erst, als sich in Deutschland der
Konflikt zwischen NS-Regime und Kirche anbahnte.
Reichsnähe war allerdings kein rein katholisches
Phänomen. Beispielsweise nahmen 1933 an der erwähnten
Versammlung der «Ostschweizerischen Arbeitsgemeinschaft

für die Errichtung einer berufsständischen
Ordnung» auch einige Nichtkatholiken teil, etwa der
Nationalrat und Gewerbeverbandspräsident August
Schirmer oder der Präsident der evangelischen Arbeiter
und Angestellten, ein «Herr Christen».

Der evangelische St.Galler Pfarrer Werner Wirth
(1886-1961), der von 1932 bis zu seiner Suspendierung
1940 im werdenbergischen Azmoos predigte, blieb in

seiner Radikalität ein Randphänomen, 1920 forderte er
noch als SP-Mitglied den Eintritt der Partei in die Dritte
Internationale, 1931 trat er selber der elitären Frontis-
tenbewegung «Neue Front» bei und verfasste in den
30er-Jahren Texte wie Kampfgebet und Der Deutsche
Seher. 1942 reiste er nach Deutschland aus, arbeitete für
den «Volksbund für das Deutschtum im Ausland» und
leitete 1944/45 das Oberdeutsche Arbeitsbüro. Nach
Kriegsende kehrte er in die Schweiz zurück. Er wurde
wegen illegaler Ausreise und Landesverrats verurteilt,
1952 aber begnadigt.

Spätestens als sich nach Stalingrad das Blatt im
Zweiten Weltkrieg zu Ungunsten der Achsenmächte
wendete, begannen die deutschfreundlichen Stimmen
auch in St.Gallen allmählich zu verstummen, wenn sie
nicht ohnehin schon verstummt waren (Bischof Schei-
wiler starb 1938). Und nach Kriegsende wollte kaum
jemand noch irgendwie den Verdacht erwecken, man habe
sich einst auf die «falsche» Seite gestellt. Es blieb an den

nachfolgenden Journalistinnen und Historikerinnen,
aufzuzeigen, wo allfällige Kontinuitäten bestanden oder
wo altes Gedankengut verschwiegen wurde, wie dies
beispielhaft im Nachruf auf Carl Doka geschah.

1979 veröffentlichte der Herisauer Journalist Jürg
Frischknecht mit drei Kollegen das aufsehenerregende
Nachschlagewerk Die unheimlichen Patrioten, in dem
sie über1000 Rechte und Rechtsextreme in der Schweiz
sowie deren Aktivitäten auflisteten. Darunter figurierte
auch Gerd Zikeli, ein 1937 in Siebenbürgen geborener
evangelischer Pfarrer, der ab 1968 in Stallikon ZH und ab
1976 in St.Gallen-Bruggen predigte. Nach aussen hin ein

gemässigter Gottesmann, war Zikeli insgeheim auch ein

begeisterter Nationalsozialist und Antisemit der
Nachkriegsgeneration. Erst die Recherchen Frischknechts
und seiner Kollegen förderten Zikelis Aktivitäten in der
rechten Zürcher Burschenschaft «Arminia» und in der
1974 davon abgespaltenen rechtsextremen «Nationalen
Basis Schweiz» zutage.

Einige Monate nach seinem unfreiwilligen Outing
gabZikeli dem Schweizer Fernsehen ein Interview. Nach
seiner Haltung zur Shoa befragt, behauptete er, dass
es auf dem Gebiet des Deutschen Reichs nie Vernich¬

tungslager gegeben habe. Der Journalist hakte nach:
«Aber in Polen?» Zikeli antwortet zögerlich: «Es wird
behauptet...» Seine medialen und juristischen
Verteidigungsversuche scheiterten. Die Stimmberechtigten der
Kirchgemeinde St.Gallen-West fällten ihr Verdikt und
beriefen ihren Pfarrer an der Gemeindeversammlung
im Februar1980 diskussionslos mit1072:39 Stimmen ab.

DIE OSTSCHWEIZ IM DRITTEN REICH

Natürlich war die Ostschweiz nie Teil des Driten Reichs. Doch gab es auch hier diverse

Kräfte - Personen und Institutionen -, die nicht der Losung der sogenannten «geistigen

Landesverteidigung» folgten, sondern sich für den Anschluss oder zumindest

eine Annäherung an den Nationalsozialismus und den Faschismus einsetzten. Diese

von Richard Butz initiierte Artikelserie will aufzeigen, wie vielfältig die Verflechtungen

und Vernetzungen zwischen der Ostschweiz und Hitlers Regime waren. Aber auch die

Gegenseite, der Ostschweizer Antifaschismus in den 1930/40er-Jahren, soll beleuchtet

werden. 80 Jahre ist es her, seit das Dritte Reich besiegt worden ist. Angesichts des

global erstarkenden Rechtspopulismus ist es wichtig, sich auch aus einer
regionalhistorischen Perspektive an diese dunkle Zeit zu erinnern, (red.)

Diese Artikelserie wird durch den Saiten-Recherchefonds ermöglicht. Weitere Infos

unter saiten.ch/recherchefonds
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